
den Salon zurückzogen. Die unwillkommene Anordnung war ergangen, als die
Gentlemen sich, gefüllt mit Port, zu einem Abend an die Whisttische gesetzt hatten.

Wann immer die Zahl der Gäste ungerade war, wurde sie an einen vierten Platz
gerufen. Mistress Hathaway schalt sich für ihre Dummheit, eines Nachmittags, als ihr
Dienstherr sie beim Pikett zu sehen wünschte, offenbart zu haben, dass sie sich beim
Kartenspiel sehr geschickt anstellte. Mein Eifer hat mir noch niemals gutgetan, dachte
sie verwirrt. Denn wenn sie Sir Stephen hätte gewinnen lassen, befände sie sich jetzt
nicht in dieser abscheulichen Lage, sich an den Tisch setzen zu müssen, sobald ihr
Dienstherr es befahl.

Sie warf einen Seitenblick auf ihr Spiegelbild, auf den kleinen, kaum sichtbaren
Höcker unten in ihrem Nacken. Das Kerzenlicht fing den schwachen braunen
Leberfleck unter ihrem rechten Wangenknochen ein und das störrische graue Haar über
ihren Schläfen. Mistress Alexandra Hathaway seufzte, obwohl sie zufrieden nickte.
Alles in Ordnung. Sie schnappte sich ihren Nasenkneifer und den Fächer von der
Kommode, zog sich die schwarzen Seidenhandschuhe an und stieg die Treppe hinunter.

Als sie die Halle in Richtung Salon durchquerte, öffnete der Butler gerade zwei
jungen Männern die Tür. Sie erkannte Marcus Crofton, nicht aber dessen Begleiter.

»Guten Abend, Mistress Hathaway.« Mr. Crofton grüßte sie auf seine übliche
leutselige Art. Sie knickste, senkte den Blick und murmelte kaum hörbar einen Gruß.

»Gestatten Sie, dass ich meinen Gast vorstelle, Ma'am. Der Honorable Peregrine
Sullivan.« Marcus deutete auf seinen Begleiter, der dem Butler Hut und Stock reichte.
»Mistress Hathaway ist der gute Geist unseres Anwesens, das solltest du dir merken,
Perry. Wie ich bereits erwähnt habe, katalogisiert sie den Bestand von Sir Stephens
überwältigender Bibliothek.«

Peregrine war begierig darauf, die Wächterin über die Schätze der Bibliothek
kennenzulernen, und verbeugte sich mit einem warmherzigen Lächeln.

»Mistress Hathaway, was für eine Ehre.«
»Sir.« Sie knickste zum zweiten Mal, mied aber seinen Blick.
Peregrine legte die Stirn leicht in Falten. Was für ein seltsames Geschöpf diese Frau

doch war. Ganz und gar nicht das, was er von einem Menschen erwartete, der in der Lage
war, eine solch geistige Schatzkammer zu erkennen und zu katalogisieren wie Sir Arthur
Douglas' Bibliothek. Nun, der Eindruck kann täuschen, beschwor er sich.

»Ich, kann es kaum erwarten, das Exemplar des Decamerone zu sehen, Ma'am. Es
soll zu Sir Stephens Sammlung gehören.« Bei seinen Worten schien Mistress Hathaway
ein wenig zusammenzuzucken. Vielleicht hat aber auch nur ihr missgestalteter Nacken
ihr Schmerzen bereitet, dachte Perry mit einem Anflug von Mitgefühl.

»In der Tat, Sir«, erwiderte sie nach einer kaum merklichen Pause und hob zum
ersten Mal den Blick. Große graue Augen schauten ihn unter überraschend üppigen
dunklen Wimpern an. »Ich würde mich freuen, Ihnen das Exemplar bei Gelegenheit zu
zeigen. Im Moment jedoch erwartet mein Dienstherr mich am Whisttisch.« Sie bewegte
sich zu den Doppeltüren des Salons.

Die Lady hat irgendetwas Rätselhaftes an sich, dachte Peregrine, irgendwie scheint
sie leicht neben der Spur zu sein. Aber was geht mich das eigentlich an?, schob er



seinen Gedanken beiseite, während er Marcus in den Salon folgte.
»Lady Douglas, darf ich Ihnen meinen Hausgast vorstellen, den Honorable Peregrine

Sullivan?« Marcus beugte sich über die Hand einer steifen Frau, die ein Sacque-Kleid
aus magentafarbener Seide trug, das ihr so schlaff am Leib herunterhing wie von einem
Kleiderbügel. Das Dekolleté enthüllte viel blässliche sommersprossige Haut; das
blassrote Haar hingegen war zu einer aufwendigen Frisur gearbeitet, deren
Kringellöckchen auf der Stirn klebten, während straffe Ringellocken ihr über die
entblößten kantigen Schultern fielen.

Sie nickte, beantwortete Peregrines Verbeugung mit einem Knicks und unterzog ihn
einem prüfenden Blick, mit dem er offenbar als begehrenswert eingestuft wurde.

»Mr. Sullivan. Ohne Zweifel, Sie sind willkommen«, murmelte sie mit kühl
zuckenden Lippen, was Peregrine mit ausreichender Einbildungskraft auch für ein
Lächeln hätte halten können.

»Eine Ehre, Lady Douglas«, gab er mit tadelloser Höflichkeit zurück.
Sir Stephen Douglas war ein großer, gut gebauter Mann mit blühendem Teint. Sein

Bauch drückte gegen die Silberknöpfe seiner gestreiften Weste, und die Hose aus
grünem Damast spannte sich über seinen kräftigen Schenkeln.

Ein sportlicher Mann, wie Perry vermutete, als er sich vor seinem Gastgeber
verbeugte, vielleicht aber den Gaumenfreuden aus der Karaffe ein wenig zu sehr
zugeneigt. Wenn sein mittleres Alter sich zum Ende neigte, würde er ziemlich
heruntergekommen sein. Eigentlich ein herzloser Gedanke, aber irgendetwas an dem
Mann sorgte dafür, dass Perry sich die Nackenhaare sträubten, ohne dass er sagen
konnte, woran es lag.

»Honorable Peregrine Sullivan, he? Wohl einer der Blackwaters.« Sir Stephen
schnupfte, während er die Verbeugung erwiderte. »Mit Ihrem Bruder, dem Earl, bin ich
flüchtig bekannt. Wir gehören demselben Londoner Club an. Ich kann mich jedoch nicht
erinnern, Ihnen dort schon mal begegnet zu sein.«

»Ich bin fest überzeugt, dass ich mich erinnern könnte, wenn wir uns dort getroffen
hätten, Sir«, erwiderte Peregrine mit einem sanften Lächeln. »Aber ich bin dem
Kartenspiel nicht übermäßig zugeneigt. Blackwater auf der anderen Seite ist recht
angetan.«

»Dem Kartenspiel nicht übermäßig zugeneigt ... ach was, Sir. Welcher Gentleman ist
den Karten nicht zugeneigt?«, rief Sir Stephen aus und nieste den Schnupftabak
energisch in sein Taschentuch.

»Wir gehören zwar zu einer seltenen Spezies, Sir Stephen, sind aber selbst in den
besten Kreisen zu finden«, erwiderte Peregrine mit einem liebenswürdigen Lächeln, das
den Hauch Missbilligung in seiner Stimme keineswegs verhehlte. Ein merkwürdiges
Geräusch hinter seiner Schulter drang in sein Bewusstsein. Ein leichtes Husten. Schnell
drehte er den Kopf, entdeckte aber nur die Bibliothekarin ganz in seiner Nähe, die ihren
Fächer schwenkte und den Blick auf nichts Bestimmtes gerichtet hatte.

»Oh, gut ... sehr gut.« Verspätet schien es Sir Stephen in den Sinn zu kommen, dass er
unterstellt haben könnte, seinem Gast, einem Sprössling der erhabenen Blackwaters,
mangele es an den Eigenschaften eines Gentlemans. Er blinzelte ein wenig aus der



Fassung geraten und stopfte sich das Taschentuch in die tiefe Tasche seiner Jacke. »Nun,
wir haben drei Whisttische eingerichtet. Mistress Hathaway hat sich einverstanden
erklärt, den vierten Platz am dritten Tisch zu besetzen. Ich nehme an, Sie erheben keine
Einwände, Mr. Sullivan.«

»Wie könnte ich?«, erwiderte Peregrine höflich. »Sofern die Lady keinerlei
Einwände erhebt, mit einem – wie er selbst zugeben muss – Amateur zu spielen.« Mit
fragend hochgezogener Augenbraue schaute er die Bibliothekarin an.

»Vielleicht kann ich Ihnen als Partnerin gar nicht das Wasser reichen, Sir«, murmelte
die Lady hinter ihrem Fächer, »allein in diesem Falle könnte ich mich glücklich
schätzen, mich als Gegnerin eines Amateurs wiederzufinden.« Sie ging zu dem
Kartentisch, der am anderen Ende des Salons aufgebaut worden war.

Peregrine schluckte überrascht angesichts der schlagfertigen Erwiderung. Sein
Gastgeber hatte die leise gesprochene Bemerkung eindeutig nicht gehört und war damit
beschäftigt, die Spieler den einzelnen Tischen zuzuweisen. Die Gesellschaft teilte sich.
Perry nahm am dritten Tisch Platz; mit ihm ein stechend dreinblickender Gentleman in
einem Anzug aus lebhaftem Türkis sowie eine Lady unbestimmten Alters, die angesichts
ihres leicht rötlichen Teints und des Dekolletés ihres knallroten Kleides, das zu viel
faltige Haut enthüllte, etwas zu jugendlich gekleidet war, zumal weder Teint noch
Dekolleté mit Farbe oder Puder verschönert worden waren. Mistress Hathaway setzte
sich eher schüchtern an ihren Platz und hielt den Blick gesenkt, als sie die Karten
zogen, um die Spielpartner auszulosen.

Peregrine schätzte sich ausgesprochen glücklich, dass er mit der Bibliothekarin
spielen durfte. Nicht nur, dass ihr Talent seine eigenen Unzulänglichkeiten ausgleichen
würde; darüber hinaus hatte ihre sanft gemurmelte Erwiderung seine Neugier
angestachelt. Hatte er sie wirklich richtig verstanden?

»Ich fürchte, Sie haben den Kürzeren gezogen, Ma'am«, murmelte er, während er
sich auf den Stuhl ihr gegenüber setzte. »Aber ich werde mein Bestes geben, damit ich
Sie nicht enttäusche.« Er verbarg sein Lächeln und wartete darauf, ob sie den Köder
wohl schlucken würde.

Mistress Hathaway schaute ihn an. »Wenn Sie nur so gut spielen, wie Sie es wirklich
können, Sir, bin ich mehr als zufrieden«, entgegnete sie. Ihre Stimme klang so sanft wie
immer, ihre Miene war so demütig wie zuvor. »Ich möchte Sie aber bitten, sich zu
erinnern, dass die Geldbörse einer Bibliothekarin nicht besonders dick ist.«

In ihren grauen Augen funkelte es unverkennbar amüsiert, sogar herausfordernd.
Perrys Lippen zuckten. Sie hatte ihn nicht enttäuscht. Trotzdem überraschte ihn immer
noch der scharfe Unterton, der gar nicht zu den Lippen dieser schäbig gekleideten,
gedrückten Frau zu passen schien. Und auch an diesen Augen gab es etwas, was nicht
zum Gesicht passte. Denn diese Augen waren jung, hell und sehr scharf. Er lehnte sich
näher zu ihr, und sein eigener Blick wurde schärfer; sofort senkte sie den Blick auf die
Karten, die sie in ihrer Hand sortierte. Er setzte sich zurück und bereitete sich darauf
vor, den rechten Moment zu erwischen.



Warum um alles in der Welt hatte sie sich nur eine solche Antwort erlaubt? Alexandra
verfluchte sich herzhaft für ihren dummen Impuls. Nur dass dieser Honorable Peregrine
irgendetwas an sich hatte, was sie anstachelte, was sie provozierte, sich auf diese Art auf
ihn einzulassen. Vielleicht lag es an seinem Wissen um das Decamerone – sie sehnte
sich danach, die Bibliothek mit jemandem zu diskutieren, der ihre Freude an den
Kostbarkeiten zu teilen verstand –, aber vielleicht hatte es auch damit zu tun, dass er Sir
Stephens Überheblichkeit so scharf abgebügelt hatte. Woran auch immer es lag, es war
ebenso lächerlich wie gefährlich. Sie biss sich in die Wange, bis der Schmerz sie
ablenkte.

Schon bald wurde Perry klar, dass es sich bei seiner Spielpartnerin tatsächlich um eine
Expertin handelte. Es entsprach der Wahrheit, dass er sich nie besonders zu den Karten
hingezogen gefühlt hatte – es gab doch so viele andere interessante Möglichkeiten, den
Abend zu verbringen –, aber er besaß ein mathematisches Gedächtnis, und nach ein paar
Runden entdeckte er ein unbekanntes Vergnügen an der intellektuellen Übung dieses
Gedächtnisses und dem Rechnen, in dem Mistress Hathaway zu glänzen schien. Es war
überaus befriedigend festzustellen, dass sie voll und ganz übereinstimmten und genau
wussten, wie der jeweils andere der Führung folgen würde.

Ein oder zwei Mal blinzelte seine Partnerin zu ihm hinüber, als sie das Spiel
gemeinsam übernahmen. Dann konnte er ein Licht in ihren grauen Augen erkennen, das
nicht zu der schlaffen, schwach dunkel schattierten Haut unter diesen Augen zu passen
schien. Aber niemals sprach sie, es sei denn, um ihr Gebot zu nennen. Mit derselben
brüsken Entschiedenheit, mit der sie die Gewinne und Verluste am Ende einer jeden
Runde aufaddierte, legte sie auch die Karten auf den Tisch.

Eine beeindruckende Lady, deren äußere Erscheinung ihr tüchtiges Spiel Lügen
strafte. Peregrine fragte sich, ob dieser Widerspruch sonst niemandem auffiel, als der
Abend plötzlich zu Ende war und er sich mit einer beachtlichen Summe in seiner Tasche
erhob. Er schüttelte seinen Gegnern die Hand, ehe er sich in Mistress Hathaways
Richtung drehte. Um seine Lippen spielte ein Lächeln, als er ihr ebenfalls die Hand
entgegenstreckte – nur um zu entdecken, dass der Platz hinter ihm leer war. Die
Bibliothekarin war nirgends zu entdecken ... stattdessen tauchte Marcus gähnend neben
ihm auf.

»Stephen stellt eine Angelexpedition für morgen zusammen«, sagte Marcus, »gleich
bei Sonnenaufgang. Hättest du Lust, dich anzuschließen?«

»Aber sicher«, erwiderte Peregrine begeistert, »mir ist eher nach Angeln zumute als
nach Whist.«

Marcus lachte auf.
»Für dich hat sich der Abend doch gelohnt, nehme ich an.«
»Ja«, stimmte Peregrine nachdenklich zu, »und das habe ich in nicht geringem

Ausmaße dieser Mistress Hathaway zu verdanken.«
»Ja, sie ist schon eine ungewöhnliche Frau. Es gibt nicht sehr viele gute Seelen, die

es auch noch mit ihrem Verstand aufnehmen können«, bekräftigte Marcus und gähnte



wieder, »trotzdem, es ist gut, dass sie wenigstens so geistreich ist, ihre doch recht
unglückliche Erscheinung kompensieren zu können.«

»Ja, das nehme ich auch an«, bestätigte Perry, als sie in die sternenlose Nacht
hinaus- und den Weg zum Witwenhaus hinüberschlenderten.


